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Für Beni



 

Some say the world will end in fire,

Some say in ice.

From what I’ve tasted of desire

I hold with those who favor fire.

Robert Frost, «Fire and Ice»



Prolog

Es ziste, als sie das Streiholz über die Fläe rieb. Die Flamme war

bläuli im Herzen, golden an den Rändern. Sie tanzte um den Kopf des

Dots, umfing ihn, spiegelte si im gesmolzenen Was. Das Blau wus

in dem Mass, wie das Gold weniger wurde, bis es fast nur no die Glut gab.

Sie wurde ruhig. Fühlte si eins mit der Flamme. Dann warf sie das

Streiholz ins Ofenrohr und sloss die Klappe.
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Montag

Werner Meier stieg am Bürkliplatz aus dem Tram und eilte dur den dien

Nebel in Ritung Limmatquai. Na einem hektisen Januarmontag, der

mit der Abreise seiner Partnerin Zita Snyder begonnen hae, befand er

si auf einer besonderen Mission. Von der Kire St.  Peter her ertönten

neun Släge. Meier war zu spät, er häe längst am Empfang des

Botsaers sein müssen.

Er wählte den Uferweg links der Limmat, ging an der Gemüsebrüe

vorbei und passierte die Sipfe, um in die Fortunagasse einzubiegen, die

steil na oben führte. Es war unangenehm feutkalt, kaum jemand war

unterwegs.

Vor der Treppe snappte er na Lu. Ein gebeugter Mann hinkte zügig

an ihm vorbei, in blauer Arbeitsmontur mit Sto und Rusa, Meiers

Gruss erwiderte er knapp. Hae Meier ritig gesehen, trug der Alte

tatsäli einen Zirkel in der Hand? Eigenartig. Meier vergass ihn jedo

auf der Stelle, als er den Litsein wahrnahm. Eine Art vernebeltes

Glimmen, das si beim Näherkommen verstärkte. Ob die ein Feuerwerk

abhielten? Er züte sein Notizbu und überprüe die Adresse. «Zur

Lindenpfalz» hiess das historise Haus, alles korrekt. Ausser Atem blieb

Meier stehen und sah na oben. Die hohe Glasfront im ersten Gesoss zog

si über die ganze Hausbreite und war hell erleutet, in einem Zimmer

zwei Stowerke darüber brannte es. Stärnesie. Meier riss sein Handy

heraus und informierte die Feuerwehr – ein Standort lag in der Nähe, zum

Glü –, bevor er vergebli na dem Hauseingang sute.

«Atung, Feuer, es brennt!»

«Halt den Rand», ertönte eine Stimme von oben.

Ein unermessli lauter Knall erfolgte, ein Funkenregen, glühende

Kleinteile fielen auf die Gasse. Meier wurde an der Stirn getroffen. Dann



ertönte eine Sirene. Son näherte si ein Löszug, ein zweiter parkte dit

dahinter, orange gekleidete Gestalten sprangen heraus. Meier kannte den

Feuerwehrhauptmann nit, wies si als Kollege aus und bot seine Hilfe an.

Das Angebot wurde abgelehnt, dafür bekam er ein Pflaster für die blutende

Stirn.

«Vielen Dank für alles. Und nun gehen Sie am besten heim.»

Meier ignorierte den Ratslag und besloss stadessen, zum

Lindenhofplatz hinaufzusteigen, der etwas erhöht über der Fortunagasse lag.

Normalerweise war die Aussit von da oben gigantis, nun konnte Meier

kaum die Laternen von den Lindenbäumen unterseiden. Vorsitig trat er

an die Mauer. Keine fünf Meter Lulinie und der Gassengraben trennten ihn

von dem brennenden Zimmer. Er stand so nah, dass er die Hitze spürte,

swer von Ase und Rau. Eine weitere Sirene ertönte und eine Art

Summen, als ob ein Swarm Bienen dur die Lu flöge. Es musste eine

Drohne sein, sie fuhren wirkli das ganze Gesütz auf. Fasziniert

beobatete Meier das Balle der Feuerwehrleute. Zwei von ihnen

befestigten ein Gewinde an einem Hydranten, während die anderen den

Slau ausrollten. Ein mätiger Wasserstrahl ergoss si in die Flammen,

das Geräus war swer zu besreiben, eine Art kämpferises Fauen.

Meier musste husten. Innert Bruteilen von Sekunden hae er das Gefühl,

dur seine Lederjae und bis in die innersten Poren gänzli von dem

Brandgeru durdrungen zu sein.

Ein weiterer Slau war angehängt worden, der Wasserstrahl erging in

Brandhöhe auf das Haus links des betroffenen, glei darauf ein näster auf

das Haus rets, während ein Kran bestüt mit zwei weiteren

Feuerwehrleuten na oben ausgefahren wurde. Aus den Eingängen

drängten erste Mensen in die Gasse, einige mit Mänteln über Pyjamas.

Eine rundlie Stadtpolizistin in Uniform versute, Panik zu verhindern,

ihre Kollegin wies den Leuten den Weg. Wenn Meier nit hier gewesen

wäre … Er bekam das Knieziern bei dem Gedanken.

Seine Mission fiel ihm ein. Er fasste in die Tase der Lederjae,

erwiste zuerst einen Stoasen, dann das Paket, fla und handtellergross,

das er im Aurag von Eli Apfelbaum abgeben sollte. Eli war sein ehemaliger



Feldenkrais-Lehrer, der seit einiger Zeit eine Agentur für besondere Affären

führte und nur darauf wartete, dass Meier bei ihm einstieg. Er hae si

jedo bislang no nit zu dem Sri entsliessen können, obwohl seine

Fünfzig-Prozent-Anstellung alles andere als befriedigend war. Meier fühlte

si unterfordert, andrerseits konnte er leiter freimaen, was der Familie

zugutekam. Er srieb Eli eine Narit und bekam postwendend Antwort,

allerdings nit auf die Frage, was er jetzt mit dem Päen tun sollte.

Vielmehr interessierte si Eli für den Brand. «Brennt die Lindenpfalz?

Gibt es Verletzte? Tote? In dem Haus residiert immerhin ein Sweizer

Botsaer.»

Meier verspra Eli weitere Informationen und bot ihm an, dass er

versuen würde, Misa Hare, die Empfängerin des Pakets, ausfindig zu

maen. Während des Gespräs beobatete er die Mensen, die si

immer zahlreier hinter den erriteten Absperrungen versammelten.

Brandstier kehren meist an den Tatort zurü, hörte Meier die Stimme

seines ehemaligen Vorgesetzten im Geiste. Er miste si unter die Leute,

züte sein Handy, soss diskret ein Foto da, eines dort.

Ein weinendes Mäden wete seine Aufmerksamkeit. Es stand neben

seinem Papa und liess si partout nit wegziehen. «Will meine

Plüssnee», sluzte es.

«Mötest du den?» Meier kniete si vor das Mäden und drüte ihm

den Stoasen in die Hand. «Von meiner Toter Lily. I bin sier, dass sie

ihn dir senken würde. Jetzt geh mit deinem Papa. Es gibt Tee und was

Süsses. Und jemand erzählt eu bestimmt eine Gesite.»

Der Mann warf ihm einen dankbaren Bli zu, nahm das Mäden an der

Hand und reihte si in den Strom der Evakuierten ein, die si mehr oder

weniger geordnet zur Limmat hinunterbewegten. Da wurde Meier von der

rundlien Stadtpolizistin angehalten, offenbar fand sie sein Verhalten

auffällig. Aufmerksam, die Kollegin, date Meier und zeigte ihr seinen

Ausweis.

«I habe die Feuerwehr gerufen und wollte fragen –»

Sie unterbra ihn. «Alles unter Kontrolle. Wir räumen laufend die

umliegenden Häuser. Die genaue Brandursae ist zurzeit nit geklärt,



sier ist, dass es eine Explosion gegeben hat, bei der wie dur ein Wunder

niemand verletzt wurde.»

«Ist es mögli, mit einem der Gäste zu spreen?»

Die Polizistin verneinte. «Die Leute müssen erst dur uns befragt

werden.»

Das sollten Sie eigentli wissen, Herr Kollege, sagte ihr Bli.

Er srieb darauin an Eli: «Entsuldige, aber i habe keine

Möglikeit, deinen Aurag auszuführen.»

Eli textete seinerseits eine Neuigkeit. «I habe Misa Hare erreit, die

Polizei hat sie gehen lassen. Sie sitzt bereits im Taxi zum Flughafen und wird

hoffentli ihren Flug no erreien.  – Kannst du das Paket für mi

auewahren, Werner?»

«Was ist denn da drin?»

«Das darfst du nit wissen als Angestellter der Kantonspolizei Uster.»

«Aber Botengänge ausführen darf i? Wieso hast du es nit selbst

gemat?»

«Das kann i dir nit sagen.»

Bevor Meier nafragen konnte, weselte Eli das ema. «Wann

entseidest du di endli gegen den Staat und für mi? ‹Apfelbaum &

Meier›, i seh das Sild vor mir.»

«Das Kündigungssreiben ist entworfen», textete Meier zurü.

«Dir fehlen die Briefmarken?»

«Und der Mut. Aber vielleit, wenn du mir einen Whisky anbietest. Oder

no besser, eine Gratislektion Feldenkrais.»

Elis ursprünglier Beruf hae Meiers geplagtem Rüen o Erleiterung

versa, in letzter Zeit allerdings hae Eli keine Zeit mehr dafür.

«Alter Erpresser.» Eli verabsiedete si mit einem Emoji und dem Satz:

«Mal sehen, was si maen lässt.»

Eine SMS erreite Meier. Seine Swiegermuer wollte wissen, wann er

heimkäme.

«Jetzt», antwortete er.

Seine Pflit war getan, mehr konnte er nit ausriten, ausserdem

smerzte die Stirn. Meier wählte den Rüweg über die smale



Kaminfegergasse, die auf der einen Seite an den Hinterhof der Lindenpfalz

grenzte. Da kreuzte er wieder den krummen Alten. Diesmal hielt Meier ihn

auf und informierte ihn über den Brand.

«Sie erzählen mir nits Neues», sagte der Mann und ritete seine Augen

auf Meier. Eines war von miligem Glanz. «Es muss der Kaelofen im

Turmzimmer sein. Die häen besser mi zum Renovieren genommen als

diese Gväerli-Firma aus Italien.»

Kaelofen? Turmzimmer? Der Alte wusste mehr als die Polizei.

Meier züte sein Notizbu. «Wieso? Sind Sie ein Famann?»

«Kundert Ruedi. Altstadt-Kaminfegermeister. I habe meine Tour

gemat wie jeden Abend vor dem Slafengehen.»

«Im Aurag der Stadt?»

Dass der Alte der Frage auswi, war Meier Antwort genug. Er stellte si

ebenfalls vor und notierte den Namen. «Sagen Sie  … Ist Ihnen etwas

aufgefallen?»

«Endli fragt mi jemand. Als i mit der Polizistin spreen wollte, hat

sie mi abgewiesen.» Empörung zierte in seiner Stimme.

«Was häen Sie denn zu erzählen gehabt?»

Kundert hob eine Hand vor den Mund, wirkte wie ein konspirativer

Wegelagerer. «Jemand hat mir Feuer gegeben. Mit einem Zippo-Feuerzeug.

Es ro na Benzin. Herrli.»

«Ein Mann?»

«Da muss i erst einmal drüber slafen. Es war neblig, wissen Sie.»

Meier blieb hartnäig. «Wo haben Sie ihn getroffen?»

«Hier in der Nähe.»

«Geht das au präziser?»

Kundert kniff die Augen zusammen. «Sie kennen si aus?»

«Stadtzürer.»

Das entlote Kundert ein anerkennendes Pfeifen. «Es war in der

Strehlgasse, kurz vor dem Hotel Widder. Da bin i vorbeigegangen, weil es

etwas zu reparieren gibt.»

«Am Montagabend?»

«I arbeite rund um die Uhr.»



«Und wofür haben Sie den Zirkel gebraut?»

Kundert sah auf das Instrument in seiner Hand, ein antiquiertes Modell,

das Metall angelaufen.

«In so einer Altstadt muss man zu unkonventionellen Methoden greifen.»

In einer jähen Bewegung ritete er die Spitze auf Meier. «Damit knae i

jedes Sloss. Und alles andere au.»

Meier sob seine Hand in die Tase. Sute etwas zur Verteidigung,

fand nur den vergessenen Holzbesen des Hasen. Stärnesie.

«Sönen Abend, Herr Polizist.»

Kundert huste dur ein eisernes Gartentor in ein winziges Häusen,

eingequetst zwisen den Nabarliegensaen.

Meier atmete aus, merkte erst jetzt, wie verkramp er gewesen war. Einen

Moment lang hae er si et ersret über diesen selbst ernannten

artier-Kaminfeger, der in der gleinamigen Gasse wohnte. Er holte das

Handy raus, um Beanie Barras anzurufen, seine ehemalige Assistentin,

jüngste Ermilerin der Kriminalpolizei Züri.

«Sind Sie no auf, Barras?» Er setzte sie über den Brand ins Bild. «Sie

sollten herkommen. Der Brandermilungsdienst ist bereits informiert. I

sätze das Ganze als äusserst brisant ein: ein Haufen Diplomaten- und

Politprominenz bei einem privaten Fest. Es stellt si die Frage: Wer hat

diesen Ofen angezündet und, falls es Absit war, warum?»

***

Er sta si, kaum zu Hause, aus Versehen mit dem Zirkel in die weie

Haut unterhalb des Daumens. Als er die Spitze herauszog, quoll Blut. Er

lete es ab. Date an Helly Keller, das Weib des Botsaers, dieses

Rippengestell. Seine slimmsten Befürtungen waren eingetroffen: Kaum

war sie fertig mit der Renovierung der Lindenpfalz, ging es los mit dem

Lärm. Kein Auge würde er mehr zutun, weder das sehende no das blinde.

Aber er hae es ihr gezeigt. Sollte sie verroen, auf immer und ewig.
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Zita Snyder stieg an der Station Belsize Park aus dem doppelstöigen

Bus, ging ein paar Srie zu dem smalen Reihenhaus, sloss die Tür auf

und mate Lit. Wie sön es hier ist, date sie jedes Mal, wenn sie den

überrasend geräumigen Eingang betrat, der si vor allem dur Leere

auszeinete. Keine Legosteine, keine Laufräder, keine Turnsuhe. Das

Haus war zu Zitas zweiter Heimat geworden, seit ihr ihre Chefin vom

Institut für Gender Studies angeboten hae, bei ihren London-Besuen

dauerha bei ihr zu wohnen. Sie slüpe aus den Lederstiefeln, stieg die

vier Stowerke bis zum ehemaligen Dienstbotenzimmer ho, liess Tase

und Rusa fallen. Zitas Rei war eine ausgebaute Mansarde mit der

grandiosesten Aussit, die man si vorstellen konnte.

Sie reiste stets mit Handgepä, alles war zum Platzen gefüllt. Beim

stundenlangen Warten auf den verspäteten Flug, in der Lu und selbst im

Bus hae sie gearbeitet, später würde sie die Notizen no in Form bringen.

Ihr Postdoc-Projekt im Faberei Gender Studies des King’s College

London war bewilligt worden. Im Zentrum von Zitas Forsung, einer

Langzeitstudie, finanziert vom Sweizer und vom britisen Nationalfonds,

stand die Notwendigkeit von Sutzprojekten als unmielbare

Hilfsmassnahme für gefährdete Personen und die Möglikeit eines

länderübergreifenden Austauses. Für die Datenerhebung – Interviews mit

Betroffenen und Fapersonen – war London zentral. Zitas Glüsort.

Auf dem Tis stand eine Flase Wein, daran angelehnt ein Zeel.

«Welcome Zita. Talk to you wednesday. The house is yours.» Also war ihre

Chefin gar nit da. Bis Miwo wäre Zita ganz allein, wie luxuriös.

Sie goss si ein Glas Wein ein. Glei würde sie zu Hause anrufen, die

Kinder waren hoffentli in ihren Been und der Commissario no nit

im Tiefslaf. Sie waren beide ersöp. Nadem si die Wohnungssue

über ein Jahr lang hingezogen hae, abweselnd geprägt von Euphorie und

Verzweiflung, war der Kauf des alten Arbeiterhäusens im Zürer



Sonnenbergquartier eine tolle Gelegenheit gewesen, ein Seser im Loo.

Mit dem kleinen Wermutstropfen, dass es renoviert werden musste, um

bewohnbar zu sein. Datum der Wohnungskündigung und Kaufdatum waren

identis gewesen, und seither herrste das Chaos bei Snyder & Meier.

Häe si Meier nit als Handwerker entpuppt, sie häen keine Chance

gehabt. So aber waren zu Weihnaten die Holzheizung instand gestellt,

Küe, Bad und einige Zimmer bereit gewesen. Die beiden Jungs Finn und

eo sliefen zusammen, Nesthäken Lily teilte ihr Zimmer mit Zitas

Muer, und im seitlien Anbau, früher eine Werksta, wohnte Jessie, ihre

Pflegetoter, herausfordernde fünfzehn Jahre alt. Sie lebte bei ihnen, seit

ihre Mama unter brutalen Umständen gestorben war. Zita und Meier waren

in den Fall involviert gewesen.

Während Zita das Glas austrank, sah sie die familiären Textnariten

dur. Alle haen gesrieben, sogar Lily. Drei Herzen, eine Rose und ein

Bu  – Lily hae die Emojis entdet. In raser Folge tippte Zita ihre

Antworten und nahm den letzten Slu, bevor sie barfuss auf die kleine

Terrasse trat. Vor ihr tat si eine Dalandsa auf, typis für London.

Sie sah bis zur emse, glaubte, das Observatorium Greenwi zu erkennen,

die Dolands. I bin hier. Hier und jetzt. Wie wunderbar.

Ihr Handy summte, eine Twier-Narit. Zita war berufli auf dem

Portal und hae versiedene Hashtags abonniert.

Sie erkannte die Tweeterin am Profilbild. @Djamila war Djamila Murani,

eine junge Kollegin in Ausbildung zur Diplomatin, die das obligatorise

Auslandsemester an der Sweizer Botsa in London absolviert hae.

Djamila war ambitioniert, tough und blitzgeseit, dazu wundersön,

nahbar und ne. Eine Art Weltwunder.

Als Zita den Tweet las, traf sie fast der Slag.

«Slupouse London. Für mehr Details e CPS, Centre for People’s

Safety. Oder follow #ProtectionOne.»

Zita fühlte, wie ihr Herz zu rasen begann. «Slupouse» war eines der

Sutzprojekte, das sie für ihre Forsung untersute. Das Slupouse

London war ein Rüzugsort für Frauen, die häuslie oder beruflie

Gewalt erfuhren. Im Gegensatz zu üblien Frauenhäusern ritete es si



besonders an Frauen aus akademisen Berufen, die ihre Probleme jahrelang

erfolgrei verstet und eine übermätige Hemmswelle haen, na

Hilfe zu suen. Die Adresse wurde geheim gehalten. So geheim, dass Zita

no nie die Möglikeit gehabt hae, es zu besitigen. Wieso twierte nun

Djamila Murani darüber? Und was genau bedeutete der Hashtag

ProtectionOne?

Das Foto zeigte Djamila, die im petrolblauen Businessmantel mit offenem

swarzen Haar und einem bunten Handy vor einem Reihenhaus für ein

Foto posierte.

Was mat sie da, ist sie verrüt geworden?, date Zita. Als sie auf die

Hausnummer zoomte, war der Tweet weg. Einfa verswunden. Au

na mehrfaem Aktualisieren wurde er nit mehr geladen. War es ein

Versehen, und Djamila hae es gemerkt? Vergebli sute Zita in ihren

Kontakten na ihrer Nummer, bislang haen sie nur gemailt.

Dafür meldete si die Slupouse-Verantwortlie Misa Hare na

dem ersten Klingeln.

«Du erwisst mi beim Warten am Flughafen Züri.»

Zita wusste, wovon sie spra. «Das habe i bereits hinter mir, i hae

ses Stunden Verspätung. Heute ist was los in der Lu. Es ist son

ziemli spät, nit?»

«Das stört mi nit. Solange i no na London komme …»

Zita sah Misa vor si, klein, rundli, mit Pagenkopf, immer in

Swarztöne gekleidet. Sehr entsieden. Sie hörte si Zitas Gesite an

und kontrollierte gleizeitig Social Media.

«Auf Twier ist nits. Kein Post von @Djamila.»

«Er wurde glei wieder gelöst.»

«Hast du einen Screenshot gemat?»

«Sorry, i war nit darauf gefasst. Es muss das Londoner Slupouse

gewesen sein. Man hat die Strasse deutli gesehen.»

«I überprüfe das.»

Beim Warten auf Misas Rüruf ging Zita hin und her, senkte si ein

neues Glas ein, trank immer wieder einen Slu. Der Kontakt zu Misa



Hare war über Eli Apfelbaum gelaufen. War ihr Misa Hares Engagement

für versiedene Gremien und Organisationen am Anfang komplex

vorgekommen, hae sie mit der Zeit einen Durbli gewonnen. Misa

Hares Zentrum für Sierheit, das CPS, führte eine zweistellige Anzahl

Frauenhäuser im gesamten Vereinigten Königrei und eben, seit Neustem

und ganz im Verborgenen, das Slupouse. Dieses wiederum stand

zusätzli unter dem Patronat der Sweizer Botsa, denn Sierheit war

ein ema, das si beide Länder in der Post-Brexit-Ära auf die Fahne

gesrieben haen.

Nun, diese Sierheit war gerade für einen Post via Social Media aufs

Spiel gesetzt worden.

Endli rief Misa zurü. «Der Tweet kann nit sehr lange online

gewesen sein. Möglierweise hast du di geirrt. Bist du vielleit

übermüdet?»

Ertappt stellte Zita ihr Weinglas weg. «Hast du Djamila gefragt? Was sagt

sie dazu?»

«Nits, auf dem Zürer Empfang hat’s gebrannt. Die Polizei befragt alle,

i bin nur mit Sondererlaubnis entlassen worden. I werde morgen mit ihr

spreen, sie kommt na London.»

Zita war irritiert. Der Commissario hae ihr eben au von einem Brand

in der Altstadt beritet. Das musste derselbe sein. «Eine Einladung für eu

beide, dann der Brand, nun der Tweet. Eigenartig, nit?»

«Du könntest di geirrt haben. Djamila hat irgendein Selfie gepostet, das

mat sie öer. Sie ist eine sehr aktive junge Diplomatin.» Der Zweifel in

Misas Stimme war nur für ganz feine Ohren hörbar. «Kannst du di an

den Strassennamen erinnern?»

«Der war nit auf dem Bild.» Zita überlegte, sah das Foto vor si.

«Misa, wie lautet die Hausnummer des Londoner Slupouse? 157?»

Als Misa bestätigte, entwi Zita ein triumphierender Laut. «Da hast du

es. Niemand hat sie mir gesagt. Woher sollte i sie also kennen, wenn nit

vom Foto?»

«Das, muss i zugeben, klingt plausibel.»



«Was, wenn jemand das Haus erkannt hat? Wenn jemand es verbreitet?

Heute ist so was snell passiert. Was, wenn der Partner einer deiner Frauen

so hinter die Adresse kommt?»

Im Hörer erklang ein Tuten, die Verbindung war unterbroen. Oder

Misa hae aufgelegt.

***

Der Colamann fühlte si siegrei. Endli, na Monaten des Wartens

hae er einen Hinweis. Er snippte mit den Fingern, um das Taxi

anzuhalten, aber es ignorierte ihn, fuhr ihn fast über den Haufen. Bollocks.

Nadem er si dem nästen Fahrer in den Weg stellte, erwiste er

gerade no den Dreiundzwanzig-Uhr-Zug, der ihn in einer knappen Stunde

na London zum Paddington-Bahnhof bringen würde. No einmal sah er

si den Screenshot mit der Slupouse-Adresse an. Der Oxforder Detektiv

hae sie ihm geliefert und damit seinen Job gemat, Tausende von Pfund,

die er in ihn investiert hae, amortisiert. Er würde dahin fahren. Und sie

holen. Wie konnte sie es wagen, einfa abzuhauen? Sie gehörte ihm. Sie

und Henri.
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«Mama?» Henri lag in seinem Harry-Poer-Kostüm auf dem Bau, das

Gesiten zur Seite gewandt, einen Snuller im Mund, Speiel auf den

runden Baen, er murmelte im Slaf. Seine ganz eigene Henri-Sprae.

Pola Lensky wiste ihm den Sweiss weg und zog vorsitig ihre Hand

unter seiner hervor. Zentimeter für Zentimeter drehte sie si zur Seite, bis

sie aufstehen konnte und die Kindermatratze mit dem Fuss wegsob. Henri

benutzte sie nie. Er wollte an sie gekuselt slafen.

Pola zog ihren beigen Trainingsanzug zuret, tappte auf leisen Sohlen

zum Sreibtis, kontrollierte ihr Laptop. Das tat sie hunderausendmal

pro Tag. Au diesmal war alles in Ordnung, es stete in der Hülle, voll

aufgeladen, bereit zur Weiterarbeit. Pola kniff si in den Arm: Du lebst, du

bist allein, du bist in Sierheit. Dur den dunklen Flur ging sie zur Toilee,

um si das Haar zu kämmen. Es hing dünn und feig bis auf die Sulter,

sie müsste es dringend sneiden. Sie hae es vernalässigt, wie fast alles

an si.

Das Haus slief, totenstill war es. Neben ihrem gab es auf diesem

Stowerk no drei weitere Zimmer, nur eines davon war besetzt, die Frau

war vorgestern eingezogen. Mit einem Müllsa voller Kleider, Spielsaen,

einem Kleinkind-Sohn und einer Säuglingstoter. Und einem Laptop genau

wie Pola. Henri hae si über die Kinder gefreut.

«Ihr seid unsere Akademikerinnen-Fraktion», hae Golda, die

Hausmuer, gesagt, als sie ihr den Neuzugang vorgestellt hae. Pola und die

Neue haen si darauin ausgetaust, sie hae Pola freimütig ihren

Hintergrund erklärt, unübli, normalerweise erfuhren sie wenig

voneinander. Aus Sam, date Pola. Keine von uns brüstet si mit ihrem

Versagen. Die Neue war studierte Philosophin und die Frau eines CEO. Er

slug sie. Sie hae es während Jahren ertragen, war mit ihm von Land zu

Land gezogen, bis sie es nit mehr aushielt. Slupouse  157 bot ihr



Sutz, juristise Hilfe, psyologise Begleitung und vor allem: eine neue

Identität.

«Wir bauen ein Programm auf», hae Golda erklärt, «für Frauen wie

eu, für die es nit reit, einfa nur die Stadt zu weseln.»

«Was unterseidet uns von den anderen?», hae Pola gefragt.

«Euer Gehalt. Atzig Prozent der Frauen kommen aus den ärmsten

Siten.»

Es knate. Ein Ast slug gegen den Fensterrahmen, ein Spaltbreit war

offen, es zog. Das Haus war in keinem guten Zustand, ein besseres konnte

si die Slupouse-Organisation nit leisten. Wir kämpfen leider immer

mit den Finanzen, hae Misa Hare, die Leiterin, in ihrem

Willkommensbrief gesrieben. Persönli getroffen hae Pola sie no nie.

Sie trat ans Fenster. Trotz des Simmels im Badezimmer, trotz des losen

Geländers im Treppenhaus, das war ihr momentanes Zuhause. Ihr Nest. Sie

braute eines, sonst fiel sie ins Bodenlose. Auf ihrer Augenhöhe donnerte

ein Zug über die Brüe. Unterhalb des Brüenbogens brannte Lit. Es war

der Obdalose, der o da übernatete. Henri hae ihm zu essen bringen

wollen, aber Golda hae es verboten.

Neben dem Obdalosen hielt ein Taxi. Sofort wurde Polas Mund troen.

Die Angst, er könnte sie heimsuen, war immer no da. Au wenn die

Psyologin es ihr ausreden wollte.

«Hier kann Ihnen nits passieren. Sie sind sier.»

Die Taxitür öffnete si, und Pola trat automatis einen Sri zurü.

War er es? Hilflos sah sie zu, wie er si umsaute und mit grossen

Srien die Strasse überquerte. Oh Go. Sie fasste si an die Brust, wo das

Täsen an einer Kee hing.

«Zieh es nie aus. Nit mal zum Slafen. Sollte etwas sein, solltet ihr

fliehen müssen, hast du die Papiere dabei.» Aber i will nit fliehen, i

will hierbleiben, für immer und ewig.

Pola öffnete die Augen, der Typ war weg. Sie zwite si. Alles nur

geträumt, geh slafen, du bist übernätigt. Trotzdem beugte sie si vor. Er

stand an die Hausmauer gelehnt, einen glühenden Punkt im Mund, und sah

na oben, direkt in ihre Augen.



Sie rannte ins Zimmer zurü, holte die gepate Tase aus dem Srank,

Suhe, Mantel, Halstu, Mütze und sliessli den Harry-Poer-

Rusa.

Slarunken liess Henri si anziehen, erwate au nit, als sie ihn

aufritete.

«Komm, mein Satz, ein Abenteuer, Mama trägt di.»

Er wog eine Tonne.

«Bie, Henri, ma di leiter. Hilf Mama ein bissen.»

Er wehrte si, strampelte mit den Beinen, erwiste smerzha ihre

Obersenkel.

«Du bekommst au ein Colafläsen.» Happy Colafläsen, weie

Frutgummis mit Colagesma, waren Henris Leidensa, er war

sütig dana. Sie stellte ihn auf seine Füssen und zog ihn hinter si her,

ging die Treppe hinunter, die knarrenden Stufen vermeidend. Als sie die

Türklingel hörte, begann ihr Herz zu stolpern. Und nun? Keller?

Wohnzimmer? Sie entsied si für die Küe.

Erneut klingelte es. Die Beine versagten ihr, sie klammerte si an eine

Stuhllehne. Srie, ein Murmeln, Goldas Stimme aus dem Flur. «Hello?»

Und dann die seine, unverkennbar. Etwas zu ho.

«Good evening. Entsuldigen Sie die Störung. Der Obdalose vor Ihrem

Haus bewegt si nit. Kann i bei Ihnen telefonieren?»

Nein, wollte Pola sreien. Es ist eine Finte.

Golda blieb höfli. «Einen Moment.»

Pola hörte, wie sie das Wohnzimmer betrat, ein Raseln, wie sie zur Tür

zurüging, Murmeln, zwei Mensen im Gesprä. Sie mat einen Fehler,

date Pola. Glei holt er mi hier raus. Ihr hämmerndes Herz drohte zu

explodieren.

Goldas Stimme. «I habe die Ambulanz gerufen, können Sie bie zum

Verletzten gehen und bei ihm warten?»

Sein Smeieln. «Nein, lassen Sie mi rein. I glaube, es ist ein

Verbreen passiert.»

Pola holte das Prepaidhandy aus der Brusase, Teil der

Grundausstaung, die sie am ersten Tag bekommen hae.



Und wieder Golda. «Dann komm i zu Ihnen raus, einen Moment, Sir.

I muss mi anziehen.»

Da ertönte von der Strasse her eine Sirene. Als Pola mit Henri dur die

Küe in den kleinen vorderen Garten rannte, prallte sie mit einem Mann

zusammen. Es war ein Unbekannter. Sie hae si geirrt. Das Slupouse

war sier.

***

Golda, die Hausmuer von Slupouse 157, rief Misa Hare an.

«Sie glaubt, in einem Passanten ihren Professor erkannt zu haben. Es ist

untragbar, Misa. Wir brauen eine andere Lösung, sie gefährdet alle

anderen, das ganze Haus.»

Im Hörer blieb es still.

«Misa, bist du no da?»

«Es ist etwas passiert, Golda. Möglierweise hat sie si diesmal nit

geirrt. Die Identität von Slupouse 157 ist aufgeflogen. Wir müssen sehr,

sehr vorsitig sein.»
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Beanie Barras von der Kriminalpolizei Züri bremste so jäh, dass ihr

Freund Sahel Huwyler fast in sie hineindonnerte.

«Hei, willst du mi testen?» Sein Laen gab ihr ein warmes Gefühl.

Au no na einem Jahr.

«Sorry.» Diter Nebel umhüllte sie. «I sehe kein Feuer. Du?»

Sie maten ihre Räder in der Nähe der Regionalwae City an einem

Zaun fest und rannten na oben zum Lindenhofplatz, wo si ihre Hände

lösten, als sie si der Absperrung näherten. Sahel würde ins Brandhaus

gehen, sobald sie das Okay haen, dass es sier war. Er war nit für die

Spurensierung, seiner eigentlien Tätigkeit, im Einsatz, sondern als

Brandermiler. Bei swierigen Fällen wurde er manmal aufgeboten. Weil

er top war, mane Kollegen nannten ihn den Feuerflüsterer. Das Feuer und

Sahel, die beiden waren irgendwie ein Team. Kein Woenende verging, da

er nit ihre Grillstelle im Wehrenbatobel befeuerte. Während er in die

Feuerwehrstiefel slüpe, trat Beanie zu ihrer Teamkollegin Sofia Smidt,

wie immer in formlosem Oberteil und swarzen Hosen, darüber trug sie

eine Daunenjae. Früher erbierte Gegnerinnen, haen sie si heute

zusammengerau.

«Du hier?» Smidt feixte. «Hast du nits anderes zu tun am

Montagabend? Haare sneiden oder so?»

Beanies Frisur gab immer wieder Anlass zu Diskussionen im

Ermilerteam, zurzeit trug sie ihre kurze Afrokrause ergänzt um lange

Zöpfen, sogenannte Braids.

«Nö, die lasse i wasen. Als Nussbaum anrief, war i grad mit dem

Ruderboot unterwegs, da fliegen sie so sön im Wind.»

Smidt grinste. «Einmal um den ganzen Zürisee, so wie i di

kenne.»

Rudern war Beanies neue Leidensa. Es beruhigte sie. Sahel fand’s cute.

Er fand alles an ihr cute. Niemand wusste von ihnen, dass sie ein Paar



waren. Sie hielten es geheim, und das war gut so. Beanie hae son mal

eine Beziehung am Arbeitsplatz gehabt. Zu viele Stieleien, zu viel Stress.

«War es Brandstiung?», fragte Beanie und saute auf das Haus,

seinwerferbeleutet, mit russgeswärzter Fassade und dem zerborstenen

Fenster im drien Sto.

Smidt zute die Aseln. «Ist ein historises Gebäude, es steht unter

Denkmalsutz. Da drin ist alles aus Holz.» Sie zeigte Beanie ein Bild des

explodierten Kaelofens auf ihrem Handy. «Das haben sie im Turmzimmer

oben vorgefunden. Krass, nit?»

Beanie vergrösserte das Foto, bemerkte die Verwüstung, die Trümmer und

ein angekohltes Bu. «Drei Leben», entzifferte sie. Sie sah erneut zum Haus.

«Wohnen da wirkli Mensen drin?»

«Ein Paar. Stephen und Helly Keller.»

«Stephen Keller? Das ist do der Sweizer Botsaer in London.»

Smidt gab si erstaunt. «Du kennst di aus auf dem diplomatisen

Parke?»

«Da tanz i Tango. – Nö, hab nur einen Artikel gelesen. Ging um die

deuts-englisen Handelsbeziehungen. Post Brexit.»

«Seit wann bist du politis?»

«Smidt, halt die Klappe. Klär mi auf.»

Beanie mate si Notizen, während Smidt die Fakten runterraerte.

«Brandmeldung um einundzwanzig Uhr zehn dur Werner Meier, die

Löswagen waren zehn Minuten später da. Brandangriff erfolgte dur

Nassbekämpfung von unten und über den Kran. Im Turmzimmer oben stand

das Fenster offen und hat das Feuer angefat, die Brandlast war enorm.»

«Wer hat es geöffnet?»

«Unklar. Das Feuer hat si nit ausgebreitet.» Smidt deutete auf die

anderen Häuser, die aussahen wie ausgesniene Kartonkulissen für ein

eaterstü, ornton Wilder: «Unsere kleine Stadt». «Ein Horrorszenario,

Brand in der Altstadt.»

«War jemand im Haus?»

Smidt nite. «Eine informelle Sause, international, knapp fünfzig

Leute, alles sofort evakuiert, ein top Sierheitsdispositiv. Die Gästesar ist



vollzählig, niemand wird vermisst. Es lief sehr diszipliniert ab, mane

haben den Brand gar nit bemerkt.»

«Und die Explosion?»

«Die war weitherum zu hören.  – Wir haben von allen die Personalien

aufgenommen.»

«Wo warten sie? Unten bei der Stadtpolizei?»

Das Gebäude lag vielleit dreihundert Meter entfernt. Besser ging’s

nit.

«Milerweile sind alle heimgegangen.»

Beanie war irritiert. «Nur die Personalien? Ohne Befragung vor Ort?»

Smidt hielt ihr das Handy hin. «Anordnung von Nussbaum.»

Roland Nussbaum war ihr Chef. Ein hitziger Bündner.

«Warum hat er dann den Staatsanwalt involviert? Falls es Brandstiung

war, könnte es jeder von denen gewesen sein.»

«Da sind einige Diplomaten aus dem Ausland dabei, die muss man mit

Samthandsuhen anfassen», sagte Smidt. «Ausserdem könnte die

Brandursae snell geklärt werden. Menslies Fehlverhalten.

Unsagemässe Feuerung. Das Turmzimmer war in der Renovierungsphase,

da lag tonnenweise brennbares Material herum.»

«Aber –»

«Barras. Nussbaum war au auf dem Fest. Zusammen mit dem

Staatsanwalt und dem Stahalter.»

Das war ein dies Ding. Beanie pfiff dur die Zähne.

Smidt grinste. «Superpraktis, fand i au.»

Der Stahalter war die offizielle Amtsperson, die bei einem Brand

herbeigerufen wurde und die Ermilungen in Gang setzte.

«Hast du mit dem Besitzerpaar gesproen?»

Smidt süelte den Kopf. «Nussbaum hat sie gerade ins Hotel

gebrat.»

Auf Beanies Bli hin wurde sie konkreter. «In den ‹Widder›, der ist in

Gehdistanz.»

Eine SMS von Sahel kam an. «Wir gehen jetzt rein. Der Spürhund ist

dabei. Und die Retsmedizinerin. Anna etes.»



«Was mat die da?», srieb Beanie zurü.

«Wieso, hast du ein Problem mit ihr?»

Beanie kannte die etes von ihrem früheren Job und mote sie nit

besonders. Sie war von Uster ans Institut für Retsmedizin in Züri

geweselt, hae kastanienrotes Haar, grüne Augen, alle Männer standen

auf sie. Ein wandelndes Klisee.

«Sie war zufällig in der Gegend», srieb er. «Superkompetent.»

Na toll. Son hae sie ihn an der Angel.

Beanie sah zu Smidt. «Komm. Los geht’s!»

Sie betraten den gepflegten Hof auf der Rüseite des Hauses. Beanie

bemerkte die Mauer, den kleinen Weg, die Treppe. Es gab zwei Eingänge,

einen kleineren für die Dienstboten, einen prätigen für die Gäste. Direkt

beim Hauseingang war an der Seite ein Wandpaneel mit einem Display

angebrat.

«Es ist ein Smarthome», erklärte Smidt. «Alle Geräte, das Lit, die

Heizung werden darüber gesteuert.»

Der Geru war beissend, Beanie war froh um ihre Maske.

«I steige ins Turmzimmer», sagte Smidt.

«Bis glei», sagte Beanie. «Will mir erst einen Überbli versaffen.»

Im ersten Sto ging sie in Ritung Festsaal. Riesig, mit beeindruender

Fensterfront und Aussit auf den Lindenhofplatz. Eine Art Bühne, in einer

Ee eine Gitarre. Hae ein Musiker die vergessen? Dann kam die Küe.

Eine simmernde Angelegenheit aus Edelstahl und Holz, gemat für

grandiose Festessen. Beanie lehnte si an die edelgrau bemalte Wand,

versute ein Gefühl für den Raum zu bekommen, wie Meier ihr das

beigebrat hae. Als einzigen Smu bemerkte sie ein altes Wasbeen

aus Porzellan, gefüllt mit Blumen. Ein Tis in der Mie, darauf

Champagner in Kübeln und silberne Essensbehälter. Beanie zog Handsuhe

über und hob einen Deel. Es duete überwältigend: Koriander, Curry.

Reis. Mangosauce. Mehrere Desserables mit kleinen Kuenstüen, ein

angebissenes Himbeertörten. Vegan, ein veganes Dinner? Sie häe

Zürer Gesnetzeltes erwartet.



Die Spülmasine war ein Industriemodell. Beanie öffnete den Müllkübel.

Selbst die Abfälle waren ordentli. Im Flur entdete sie dann das erste

Fisauge, ein zweites hing in der Nähe des Eingangs, das Haus war

überwat. Sie wusste, dass eine Security-Firma engagiert worden war, aber

niemand hae etwas von Überwaungskameras gesagt. Beanie mate si

eine Notiz. Irgendwo mussten die Informationen zusammenlaufen.

Eine Wendeltreppe führte über zwei Stowerke direkt ins Turmzimmer.

Von da oben hörte sie Smidts hohe Stimme, die Spezialistinnen waren im

Einsatz.

Beanie besah si zuerst den zweiten Sto, den sie über eine andere

Treppe erreite. Slafzimmer, Bad und eine kleine Küe. Das

Wohnzimmer war gigantis, der Tis lang wie eine Rennbahn. Mit Bli

auf den Lindenhofplatz. Ein paar verloren wirkende Gegenstände. Das

Laptop interessierte Beanie. Sie klappte es auf, es war passwortgesützt.

Daneben Kleingeld, ein Marsriegel und zwei Pässe in Rot-Weiss,

«Diplomatenpass», stand da. Beanie erinnerte si an den Moment, als sie

den ihren in den Händen gehalten hae, ohne Diplomaten, aber mit

demselben Sweizerkreuz. Das Tiet zur Polizeisule. Es war einige Jahre

her.

Mit dem Zeigefinger hob sie den Deel etwas an. Vom Foto läelte ihr

ein junger Stephen Keller entgegen, selbstsier, mit loerer Frisur, smales

Gesit, gebogene Nase, sauber rasiert. Einer, der Mensen anzog.

Dann sah sie si den zweiten Pass an. Helly Keller. Die Frau des

Botsaers. Eine Föhnfrisur, etwas steif, riesige Augen. Traurig irgendwie,

date Beanie. Sie legte die Pässe zurü. Musterte den Füllfederhalter, den

Sreibblo daneben. Einige Worte standen da: «Sere», «PC», «24.  Jan.

Ionon.» Ionon? Was das wohl bedeutete? Sie mate ein Foto.

Dann eine Kiste voller Büer. Alles dieselben. «Stephen Keller. Drei

Leben», stand auf dem Cover und auf einer herausgerissenen Seite: «Für

Helly, meine Partnerin, meine Stütze, mein guter Geist».

Das Foto auf der Rüseite war fast identis mit dem Passfoto. Keller

hae eine Biografie gesrieben, seine Memoiren. Eitel, das Ganze. Und



pathetis. Und angekokelt, wenn sie an Smidts Foto des explodierten

Ofens date.

Als Beanie Stephen Keller googelte, ploppte als Erstes der Wikipedia-

Eintrag auf. Ellenlang. Der Mann hae nit nur viel erlebt, er war au

dafür ausgezeinet worden. Krass. Er war auf allen Social-Media-Kanälen

vertreten. Etwas steif allerdings. Wer das wohl für ihn besorgte, ein

Marketingteam?

Beanie trat ans Fenster und besah si die Terrasse, die auf den Hinterhof

hinausging. Die müssen unermessli rei sein, date sie. Gab ein

Diplomatengehalt das her? Sie ging ins Intranet, fand das Grundbuamt

und einen Eintrag über die Lindenpfalz. Er lautete auf Helly Keller. Also

gehörte das historise Haus der Ehefrau. Wer war sie? Im Netz fand si

wenig. Aufgewasen war sie in Maur am Greifensee, Meiers Hoheitsgebiet.

Au da war eine Liegensa auf sie eingetragen.

Beanie srieb an Meier. «Kannst du morgen dorthin gehen?»

«Wieso? Ermielt ihr gegen die beiden?», srieb Meier zurü.

«Nein. Es ist mehr …»

«Intuition? Braves Mäden, könnte von mir sein.»

Beanie verzieh ihrem alten Chef den Gender-Fehltri. Dur ihn hae sie

gelernt, auf ihr Baugefühl zu hören. Nun ging sie zum Slafzimmer, wo

das Be zerwühlt war, beide Seiten, der Hau eines Parfums. Sie slafen

zusammen, date sie erstaunt, damit hae sie irgendwie nit gerenet. Im

begehbaren Srank war die Verteilung ebenso überrasend, neun Zehntel

er, der Rest sie. Zwei, drei Paar Suhe, einige Hosen, Jaen und Blusen, das

war’s auf der weiblien Seite. Das Arbeitszimmer war makellos. Daneben

no ein Raum, mit einem riesigen Bildsirm, einer Sofalandsa. Auf

einem Teller der Rest eines Sandwies. Beanie snupperte. Bündnerfleis.

Ein Sna vor der grossen Party mit veganem Buffet? Etwas Rind vor der

Mandelpaste? Und dann fiel Beanie etwas ein. Mit zwei Srien war sie an

der Tür, die Treppe hinunter, in die Küe, zum Abfalleimer. Der Deel

stand offen. Im Vorbeigehen hae ihr Hirn registriert, was ihr Verstand erst

jetzt begriff. Im Müll lag eine zerknierte Tüte vom «Sternen Grill», dem

Wurststand in Züri. War jemand aus der Reihe getanzt und hae den



veganen Code verletzt? Beanie fiste die Tüte raus, fand darin drei kleine

Kartons mit sarfem Senf sowie eine iung von ZüriFood, einem

Essensauslieferer. Sie wies ein Datum auf und eine Uhrzeit. Zwanzig Uhr

fünfzig.

Beanie griff zum Funkgerät.

«Smidt? Du hast do alle Personalien der Gäste aufgenommen. War

ein Essenskurier von ZüriFood darunter? Er hat offenbar kurz vor der

Explosion einen Beleg ausgedrut.»

«Barras, wo bist du? Wir warten auf di.»

Konnte sie ihren Lehrerinnenton nit lassen? «Ist dir so jemand

aufgefallen?»

«Nein, da war kein Kurier. Der ist bestimmt längst weg, die haben’s ja

immer eilig.» Als Beanie das hörte, spurtete sie in Ritung Wendeltreppe,

nahm zwei Stufen aufs Mal.

«I habe nur mit dem veganen Caterer gesproen», erklärte Smidt

weiter. «Die haben Apéro und Dinner geliefert und wollten die Reste

morgen früh wieder holen.»

«I bin hier.» Beanie nahm das Handy vom Ohr, nahm das Bild der

Verwüstung wahr, sah in Smidts erstauntes Gesit, der Spürhund bellte,

die Kollegen hielten irritiert in der Arbeit inne, nur Sahel läelte ein wenig.

«Der Essenslieferant von ZüriFood könnte no irgendwo im Gebäude

sein», sagte Beanie. «Das Haus ist sehr verwinkelt.»

«Unmögli, wir haben alles abgesut.»

Als Beanie den Beleg mit der Uhrzeit zeigte, breitete si Unsierheit

aus.

«Was, wenn er dur die Explosion verletzt wurde? Suen wir na

ihm!» Im Spreen stieg Beanie die Wendeltreppe wieder hinunter, froh

darüber, dem ätzenden Brandgeru zu entkommen. «Nehmt ihr den Estri

und die drei Stowerke. Smidt, wir beginnen mit dem unteren Teil.»

Die Treppe klirrte, waelte, ein fliegendes Konstrukt aus Metall und

Drähten. Sie suten zuerst das Erdgesoss ab, dann den Keller, ein riesiger

Raum mit niedriger Dee, praktis leer. Bis auf einige Bildsirme an


